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Nr. 8.

Neue ferner Sàl-Iàng.
Zehnter Jahrgang.

Bern. Samstag, den 23. Februar. 1867.

Dieses wöchentlich einmal, je Samstags erscheinende Blatt kostet franko durch die ganze Schweiz jährlich Fr. 4. 20, halbjährlich Fr. 2. 20. —
Bestellungen nehmen alle Postämter an. In Bern die Erpedition. — Jnsertionsgebühr: tv Cent, die Zeile oder deren Raum.

-ch- Zur Nealbuchsrage.
I.

Bekanntlich hat sich die Schnlsynode schon vor Jahren
für die Erstellung eines Nealbuches neben dem Lesebuch für
Oberklassen ausgesprochen. Die Lehrmittelkommission beschäf-

tigte sich wiederholt mit der Frage und ernannte letzthin eine

engere Kommission (die Herren Rüegg, Egger und Anteilen)

zur Abfassung eines speziellen Planes, welcher der Arbeit zu
Grunde gelegt werde» sollte. Wir glauben unsern Lesern
einen Dienst zu erweisen, wenn wir die ausführliche, über alle

Punkte orientirende Arbeit dieser Kommission hiermit veröffent-
lichen. Sie lautet:

An die Tit. Lehrmittelkommission zu Handen der

h. Erziehnngsdirektion.

Tit.! Sie haben in Ihrer Sitzung vom 13. Januar
aufs Neue die Nealbuchsrage erörtert und beschlossen, es seien

die Ansichten der Lehrmittelkommission der h. Erziehungs-
direction zu definitiver Beschlußfassung vorzulegen. Zur Vor-
bereitung dieser Eingabe ernannten Sie eine Sektion von 3

Mitgliedern und ermächtigten überdies den Präsideuten der-

selben, bei einzelnen Sitzungen auch andere Mitglieder der

Kommission, sowie einzelne Fachmänner beiznziehen. Als solche

Fachmänner wurden von Ihnen bezeichnet für
Geschichte: Herr Seminarlehrer König;
Geographie: „ Jakob, Lehrer am Progymna-

sinm in Viel;
Naturkunde: „ Sekundarlchrer Urwyler und

die HHerren Semiuarlehrer Iff
und Whß.

Die Sektion hielt, abgesehen von den Vorberathungen
zwischen dem Präsidenten und einzelne» der bezeichneten Fach-

männer, drei Sitzungen, nämlich zwei für Geschichte und

Geographie, an welchen neben den Herren König und Jakob
auch die Herren Inspektoren Staub und Schürch theilnahmen,
und eine für die Naturkunde, an der sich die oben erwähnten
drei Fachmänner mitbetheiligten. Unsere Verhandlungen bezo-

gen sich theils auf die Angelegenheit im Allgemeinen, theils
waren sie auf die Festsetzung eines speziellen Plans für die

einzelnen Abtheilungen des Realbuchs gerichtet. Indem wir
uns die Ehre geben, Ihnen das Resultat unserer Sitzungen
mitzutheilen, folgen wir dem bereits angedeuteten Gedanken-

gange.
Was vorerst die Frage im Allgemeinen anbetrifft, so

walten in unsern Behörden und zum Theil auch unter den

Lehrern noch immer verschiedene Ansichten über die Wünsch-
barkeit und Zweckmäßigkeit eines Nealbuches. Es dürfte darum
nicht ganz überflüssig sein, unsere Ansicht, die ein Realbnch

nicht bloß als zweckmäßig, sondern als nothwendig und un-
erläßlich betrachtet, hier etwas näher zu begründen.

Das Interesse der Kinder an den Gegenständen ist lange

Zeit ein vorherrschend formales, d. h. es handelt sich beim

Kinde nicht darum, den Gegenstand nach der Totalität seiner

Bestimmtheiten, also nach der Objektivität kennen zu lernen,
sondern vielmehr darum, seine jugendlichen Geisteskräfte durch
das Mittel des Gegenstandes zu beschäftigen und in dieser

Beschäftigung eine Steigerung des Selbstgefühls zu empfan-

geu, die ihm Geunß ist. Die Beschäftigung als solche ist hier
Hauptsache und nicht die Erwerbung irgend welchen Wissens.

Auf dieser Entwicklungsstufe kann deßwegen von einem eigent-

lichen Nealnnterricht noch gar nicht die Rede sein. Was an
realem Stoff in den Unterricht hineingezogen wird, dient nur
der Anregung und Entwicklung subjektiver Kräfte und bildet
darum nichr eine» selbständigen Unterrichtszweig, sondern ist

nothwendiger Bestandtheil des elementaren Sprachunterrichts.

In dieser Beschäftigung, die das Kind an den Gegenständen
des Anschauungsunterrichts findet, wächst und erstarkt aber

seine Kraft, so daß sie fähig wird, sich den Dingen als solchen

immer mehr und mehr zuzuwenden. Beim Uebertritt zur zwei-
ten Schulstufe ist die Intelligenz des Kindes bereits so weit
entwickelt, daß die Schule aus der gemeinsamen Wurzel des

Anschauungsunterrichts die beiden Stämme des Sprach- und

Nealunterrichts mit Erfolg darf aus- und nebeneinander tre-
ten lassen. Diese Trennung ist aber Anfangs eine mehr äußere
und wirb überhaupt zu einer absoluten erst beim rein wissen-

schastlichen Unterricht. In der Volksschule bleiben beide Zweige
fortwährend mit einander verbunden; nur ändert sich mit der

fortschreitenden subjektiven Entwicklung ihr gegenseitiges Ver-

hältniß der Art, daß jene Verbindung mit der zunehmenden

Sonderling der intellektuellen Interessen allmälig eine losere
wird und zuletzt bloß noch eine äußerliche ist. Das Interesse
des Kindes vermag sich nämlich auf der zweiten Schulstufe

zwar wohl den Gegenständen als solchen zuzuwenden; allein
das Denkvermögen ist noch nicht so weit entwickelt, daß es

auf die Erfassung des geistigen Zusammenhangs der Dinge
und Erscheinungen gerichtet wäre. Das Denken ist hier im
Unterschied vom vernünftigen ein vorzugsweise verständiges;
aber auch nicht ein abstrakt verständiges, sondern ein konkretes,
ein Denken in Vorstellungen. Dieser psychologischen Thatsache
muß aller Unterricht der zweiten Schulstufe gerecht werden;
deßwegen hat sich auch der Realunterricht dieser Stufe vor-
zugsweise an die Vorstellungskraft der Schüler zu wenden,
um einerseits den Inhalt derselben aus den verschiedenen Ge-
bieten des realen Lebens zu bereichern, andererseits den Ver-
stand zur geistigen Beherrschung dieses Vorstellungsinhaltes
zu befähigen. Der Realunterricht dieser Schulstufe hat es

darum stets mit Einzelnem zu thun und muß auf die Erfassung



- 30

des höhern Allgemeine», wie auf die Erkenntniß des tiefer»
Jnbaltes verzichten. Wenn aber dieser Realunterricht auf die-

jenige Kuitur des Denkens beschränkt ist, welche das innere
geistige Bild zur unmittelbaren Grundlage hat, so ist er vor
Allem aus ans die Erzeugung von möglichst konkreten Bildern
angewiesen nnd darf keinerlei systematische Vollständigkeit an-
streben. Solche Einzelbilder aus Geschichte, Erd- und Natur-
knnde dienen ihrem ganzen Wesen nach zugleich in vorzüglicher
Weise den sprachlichen Bildungszwecken. In der gegenseitigen
Mündlichkeit durch Vortrag und Frage gewonnen, sind solche

Bilder ein höchst geeigneter Stoff zu sprachlichen Darstellun-
gen ini Lesebuch, wo sie den Lese-, Sprach- und Schreibübun-
gen zur Grundlage dienen. Auf der zweiten Schnlstufe vermag
also ein und dasselbe Lehrmittel, das Lesebuch, beiden Unter-
richtsgebieten gleiche Dienste zu leisten. Recht eingerichtet, ist

hier das Lesebuch ebenso sehr Srach- als Realbuch und umge-
kehrt nicht weniger Real- als Sprachbuch. Müssen auch die

sprachlichen und realistischen Unterrichtsstunden äußerlich ge-
trennt werden, indem nicht in einer und derselben Lektion beide

Zwecke gleiche Berücksichtigung finden können, so sind doch die

Unterrichtsgebiete der Sprache und Realien noch innerlich ver-
bunden zu gegenseitiger, fortwährender Ergänzung und Unter-
stützung. Anders verhält es sich auf der dritten Schulstufe, wo
diese innere Verbindung sich mehr und mehr löst und zur bloß
äußerlichen Unterstützung herabsinkt. Diese Veränderung ist
aber auch hier keine willkürliche, nicht vom steifen Doktrina-
rismnö eigensinnig gefordert, sondern sie ist bedingt durch die

gesammte subjektive Entwicklung des Schülers, durch die Ver-
ändernng und Ausbildung seiner intellektuellen Interessen.
Zwar muß auch hier die Vorstellungswelt des Schülers durch

delaillirte Darstellung neuer Gegenstände vielfach bereichert

werde»; allein es handelt sich doch nicht mehr bloß um das

Einzelne als solches. Die erstarkte Kraft strebt über das E>n-

zelne hinaus, das ihr nur Anhalts- und Ausgangspunkt ist,

um zum Allgemeinen zu gelangen. Es ist das geistige Bedürf-
niß vorhanden, Wesentliches und Zufälliges mit klarem Be-

wußtsein zu trenne», Ordnung und Zusammenhang in alles

Einzelne zu bringen, dadurch die erworbenen Kenntnisse den-

kend zu verbinden, sie geistlig zu beherrschen und dadurch zu
einem sichern Wissen zu gelangen. Das rechte Verständniß der

uns umgebenden Welt, so weit sie dem Volksbewußtsein durch

Popularisirung der Wissenschaft erschlossen werden kann, ist

auf dieser Stufe der klar vorgezeichnete Zweck des Realunter-

richts. Nicht die Förderung des Sprachunterrichts, sondern die

Erwerbung eines soliden, ans eigener Denkthätigkeit beruhen-
den. realistischen Wissens ist hier Hauptsache. Dabei wird
freilich dem Sprachunterricht, wie auch den übrigen Fächern,

noch Manches als willkommene Mitgift zufallen; aber die

ganze BeHandlungsweise kann nicht von sprachlichen Rücksich-

ten, sondern muß allein vom Hauptzweck, dem realistischen

Wissen, bedingt werden. Je mehr aber die Unterrichtsmethode
im angedeuteten Sinne eine objektive wird, um so mehr treten

Sprach- nnd Realunterricht auseinander, um so weniger eig-

neu sich also realistische Darstellungen zu rein sprachlichen

Uebungen, oder umgekehrt stylistische Musterstücke zur Erwer-

bung und Befestigung positiver Realkenntnisse. Während auf
der zweiten Schnlstufe das Lesebuch den sprachlichen und rea-

listischen Unterrichtszwecke» gleich sehr zu dienen vermag, liegt
es in der Natur der Sache selbst, daß dies auf der dritten

Stufe nicht mehr geschehen kann und darf, wenn nicht einer

der beiden Bildungszwecke vernachläßigt werden soll. Ein
realistisches Lesebuch müßte hier, falls es den Realunterricht

mit wirklichem Erfolg unterstützen wollte, nothwendig so ein-

gerichtet werde», daß die sprachliche Bildung dabei ihre Rech-

nung nicht finden könnte, wie umgekehrt ein sprachliches Lese-
buch dieser Stufe, wenu es seinem Zweck wirklich entsprechen

soll, nicht zugleich ein Realbuch sein kann. Die verschiedenen
Naturen beider Unterrichtsgebiete ist denn auch für die mit
unsern Oberschulen gleichstufigen höhern Volksschulen (Sekun-
darschulen) so allseitig erkannt und anerkannt, daß wir in den

deutschen Kantonen der Schweiz auch nicht einen Versuch
kennen, beide Zwecke durch das gleiche Lehrmittel zu befriedn-

gen. Der größere oder geringere Umfang des Unterrichts ist
indeß hier nicht maßgebend, sondern der ganze Charakter des-

selben. Daß aber der Realunterricht in unsern Sekuudarschu-
len einen wesentlich andern Charakter habe oder auch nur haben
könne, als in den Oberschulen mit den Schülern desselben

Alters, wird im Ernste wohl Niemand behaupten. Wie die

Art und Weise des Unterrichts auf der zweiten Schulstufe sich

nach der subjektiven Kraft des Schülers richten muß nnd wie
die dadurch bedingte Natur dieses Unterrichts ein und dasselbe

Lehrmittel für den Sprach- und Realunterricht gestattet, so

erheischt auch die veränderte subjektive Kraft auf der dritten
Schnlstufe eine solche Modifikation des Unterrichts, daß die

sprachlichen und realistischen Bildungszwecke nur durch zwei
besondere Lehrmittel, deren Anlage urd Ausführung sich ganz
nach diesen Zwecken richtet, wirksam gefördert werden können.

L. Einleitung zu einer Verfassungskunde.

Die Anfänge der Gesellschaft.

V. Die Freund s ch a s t.

„Brüder reicht die Hand zum Bunde,
diese schöne Feierstunde führ' uns
hin zu lichten Höhn. Laßt was irdisch

ist, entfliehen; unsrer Freundschaft

Harmonie dauert ewig fest und schön."

Höher noch als der kameradschaftliche Sinn ist die Freund-
schaft. Unter deine Jugend- und Spielgefährten pertheilst du
deine Liebe zu gleiche» Theilen, d. heißt in dem Verhältniß,
das dir dein Gerechtigkeitssinn als das richtige bezeichnet; du

bist wohlwollend gegen Alle; hülfreich gegen Schwächere,

muthig gegen Stärkere, friedlich gegen Friedliche. Allein unter
Vielen wird dein Herz sich zu Einigen oder zu Einem beson-

ders hingezogen fühlen und mit zunehmendem Alter wird diese

besondere Zuneigung zur Freundschaft erblühn, als eine Blume,
die dein Leben mit vorher nie gekanntem Reize schmückt und

nie ganz verblüht, auch wenn einst der Schnee des Allers dein

Haupt umfaßt, wie jetzt die Rosen der Jugend. Freundschaft
ist wie Liebe, kein Verdienst, sie ist eine Gnade, ein vom

Himmel dir geschenktes Gut. Nicht gerade, daß der Gegenstand
deiner Freundschaft ohne Verdienst sein darf, — ich meine

Tng end verdienst. — Ist die Freundschaft rein, so wird deine

Seele sich anschließen an eine andere Seele, von der du bewußt

bist, sie strebt wie du nach dem Göttlichen; ja du wirst dich

am festesten an eine solche ketten, die dir Vorbild sein kann,
die höhere Tugenden hat, als du dir selbst zugestehen darfst.

Rein sei also die Freundschaft; mithin rein der Freund
wie du selbst. Keine Reden, keine Thaten, kein Hauch, der sie

durch Gemeines, Schmutziges entweihen könnte, der Euch er-

röthen machte, wäre ein Dritter Zeuge. Unreine Begierden
ertödten die Freundschaft, wie ein Gift; der Ehrenname

Freund verliert durch Schlechtigceit seinen Werth, du sinkst

herab zum Genossen, zum Spielgesellen, zum Winkelschwätzer.
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Wahr sei ferner die Freundschaft. „Der dir die Wahrheit

sagt, der ist dein Freund, der dir schmeichelt, ist dein Feind."
Das wußten und sagten schon die Weisen ganz alier Völker
und so viele Fabeln veranschaulichen die Wahrheit: Der
Schmeichler ist ein Lügner und ein Schalk! Nicht minder er-
zählt uns die Geschichte, wie gefährlich falsche Freunde den

Mächtigste» der Erde wurden und umgekehrt, wie wenig wahre
Freunde die Großen haben, eben weil sie die Wahrheit
nicht hören wollen! Im Mittelalter war ja in den Höfen

» der Hofnarr der einzige Freund, weil er, wenn auch
im Gewände der Schalkheit, die Wahrheit sagen durfte.
Wahre, ungeschminkte Freundschaft ist besonders des jungen
Republikaners Pflicht nuv Zierde.

Treu sei endlich die Freundschaft; ohne Treue ist eine

solche gar nicht gedenkbar und doch wie selten ist sie! Treu
sein heißt beharren und dem, was man für gut hält, traut
und diese Treue soll erst mit dem Tode ein Ende finden.
Wie verherrlicht nicht die Dichtkunst und die Geschichte aller
Völker die „Freundestrcue" ; wie läßt sie selbst den Tyrannen
ausrufen: „Ich sei, gewährt mir die Bitte, in eurem Bunde
der dritte." Wie rührend und erhebend erscheint uns der kö-

nigliche Jonathan in seiuer Treue gegen den armen Flüchtling
David; wie sehr ist hente und immer erprobte Freundschaft
ein viel gepriesenes Glück und das Kennzeichen eines guten
Menschen. Ich wiederhole noch einmal: Nur der Böse hat
keinen Freund!

Halte ihn also fest, mein lieber junger Bürger, den rei-
neu, den wahren, den treuen Freund und hüte ihn, wie deinen

Angapfel. Er veredelt dich wie du il>n. Und lernst und übst du
Treue gegen deine» Freund, so bist du dir selbst getreu und
deiner Pflicht; du überwindest zugleich den größten Feind, die

Selbstsucht, das Grab alles Edeln und Erhabenem im
Menschen.

Der Treue ist in Allem treu, wie am Freunde, so am
Feinde selbst; wie an der Familie, so am Vaterlande, wie an
der Erde, so am Himmel; der Treue ist auch treu aller Orten
und zu alle» Zeiten; im Freudensaal im Festesjubel und am
Kranken- und Sterbebette; im fröhlichen Kreis und im Kampf-
gewühl, in Ansehen und Ehre wie in Noth und Entbehrung.
Pflege also die treue Freundschaft, wähle ihr Ebenbild, aber
mit Vorsicht. Habe viele gute Kameraden, aber we-
nige Freunde!

Der Eintritt ins öffentliche Leben.
VI. Die Berufswahl.

„Gehe hin in Gottes Namen,
Greif dein Werk mit Frenden an,
Frühe sähe deinen Samen,
Was gethan ist, ist gethan.

Müßig flehen, ist gefährlich,
Heilsam unverdrossener Fleiß,
Und es steht des Abends ehrlich
An der Stirn deö Tages Schweiß."

Mit dem Austritt aus der Schule, der in reformirten
Kantonen mit dem Schluß der Konfirmation zusammenfällt,
ist die erste Lebensperiode, die der Kindhert, abgeschlossen und
es beginnt das Jünglings-, das jungfräuliche Alter. Wie
wichtig, ja wie verhängnißvoll das Ueberschrctten dieser
Schwelle ist, dessen wird sich erst das reifere Alter recht be-

wußt und kann daher nur dieses Führer sein auf dem Lebens-

weg. Von der Jugend wird diese Zeit der „Freiheit" eifrig
herbeigewünscht; goldene Träume webt die Phantasie dem

Jüngling, rosig steht die Zukunft vor ilnn; Kraft und Lebens-
lust sprüht aus allen Adern; denn mit der Zeit hat auch die

Natur des Knaben und des Mädchens sich geändert und alle

drängt zur Reife. Mit Wohlgefallen, mit freudiger Hoffnung
blickt das alternde Geschlecht auf das neue; dies soll schaffend
und wirkend in die Lücken treten, die das menschliche Ende,
der Tod, in die Reihen der Gesellschaft gebracht. Aber gerade
deßhalb wächst für die Jugend mit der Kraft auch die Pflicht
oder besser, es wachsen die Pflichten. Die christliche und

bürgerliche Gesellschaft setzt daher der Jugend Marksteine,
auf die sie achten soll und ebnet den Pfad, so viel an ihr ist.

Solche Marksteine sind nun, bald in der, bald in der

andern Form, je nach örtlichen Verhältnissen, die Unter-
Weisung und die Berufswahl.

Durch die kirchliche Unterweisung (Admission-Zulassung

zum hl. Abendmahl oder zur christlichen Gemeinschaft — Con-
firmation, Bestätigung des Taufgelübtes) soll die Jugend be-

festigt werden im religiösen und sittlichen Leben, dadurch, daß

sie die Heilsquellen kennen und ihr Leben darnach einrichte»
lernt. Religion, der süße Himmelsbote, soll künftighin das

junge Leben nicht bloß ahnungsvoll berühren, sondern kräf-
tig und selbstbewußt durchdringen.

Mit der religiösen Weihe Hand in Hand geht die Vor-
bereitung fürs bürgerliche Leben und an der Jugend ist es

nun, die Wohlthat der Schule für das Leben fruchtbar zu ma-
chen. Zwar langsam geht die Entwicklung und noch Jahre
lang wird der Jüngling auch Lehrling bleiben, in welchem

Berufe es immer sei; hat ja für ihn im Grunde nur eine neue

Schule begonnen, die hohe Schule des Lebens. Die
bisherigen Pflichten bleiben; es erweitert sich nur ihr Umfang.
Das fühlt der Jüngling besonders beim Eintritt in einen be-

stimmten Beruf, der zum spätern Mitgenuß der bürgerlichen
Rechte unumgänglich nothwendig ist. Dem Berufe geht aber
die Berufswahl voran. Dies ist so entscheidend für das

ganze Leben, daß nirgend mehr als hier für den jungen Men-
scheu das Gebet Salomos von Nöthen: „Gieb mir ein weises

und verständig Herz!" Auch seine bisherigen Berather: Eltern,
Lehrer und andere Angehörige werden bestimmend einwirken;

'

denn allerdings sollen Neigung und Anlagen das erste Wort
mitsprechen, aber das Urtheil muß geläutert werden durch

geistig höherstehende Personen; zudem treten äußere Verhält-
nisse oft mit gebieterischer Macht hinzu; aber immerhin und

in jedem Fall tritt an den Jüngling die erste Forderung,
wolle recht, was gu willst! Denn es gilt, das Interregnum
(die Zwischenzeit) von der Admission bis zur Volljäh-
rigkeit mit bestimmter Thätigkeit auszufüllen und

unbekümmert um die Art dieser Thätigkeit ist der höchste Ge-

winn dieser hochwichtigen Periode die selbstgewonnene Ueber-

zeugung, daß die Arbeit keine Last, sondern ein Se-
gen ist, daß sie den Menschen adelt und nicht das Kleid und

nicht der Stand. — Doch mit der Arbeit als solcher ists noch

nicht gethan; sie muß denkend verrichtet werden — das bringt
dest Trieb zur Fortbildung mit sich, ohne welche auf die Dauer
kein Gelingen; sie muß ferner ausdauernd sei», das giebt
dem Charakter Stärke; sie muß endlich geweiht sein von
jenem frommen Sinn, der allein der Arbeit Segen bringt.
„Bete und arbeite" war der goldene Spruch der Alten; er

soll es auch für die Jugend sein. Bete, als ob all' dein Ar-
betten, und arbeite, als ob all' dein Beten nichts hülfe. So
lernst du die Treue im Kleinen, die allein groß macht.

Bist du Lehrling in diesem Sinne, sei es auf dem Lande

oder in der Werkstätte, im Fabrik- oder im Hörsaal, so wirst
du stets die Arbeit in deinem Beruf hoch achten, ohne den

andern zu mißachten oder zu beneiden. Noch ein hohes Gut
besitzt in dieser Hinsicht der junge Bürger der Republik, ich

meine die Freiheit der Arbeit in dem Sinne, daß keine Schrau-
sken der Zunft oder des Vorrechts ihn in seiner Thätigkeit



hindern. Vielmehr stehen ihm durch sein Bildungskapital und
durch die Anstalten für Lehrlinge jeder Art die Errungen-
schaften der Wissenschaft und Kunst offen, soweit es für seinen

Bereich zulässig.

Dem Arbeiter gehört die WeltI
Dafür giebt uns die Geschichte gerade in der neuesten

Zeit überraschende Belege und ein Blick hinüber zur großen
Schwesterrepublik Amerika zeigt uns die erhebende Thatsache,
daß einfache Arbeiter und Bürger zur höchsten Stufe auf der

gesellschaftlichen Leiter emporsteigen können. Ein Abraham
Linkoln und ein Benjamin Franklin sind Ehrensäulen
im Tempel der arbeitenden Menschheit. Freiheit und
Würde der Arbeit stehen als leuchte ndeSter ne am
Himmel der Gegenwart und werden verdunkeln die
höchsten Verdienste früherer Zeiten.

Mittheilungen.

Nînnchenbucchsee. Die Erz.-direktion hat die Abhaltnng
des in letzter Nummer erwähnten Wiederholungs- und Fort-
bildnngskurses beschlossen. Diejenigen Lehrer, welche an dem-
selben theilznnehmen wünschen, haben sich bis zum März
nächsthin schriftlich bei der Seminardirektion in Bern anzu-
melden. Der Kurs dauert vom 2. bis zum 31. Sept.

Schließlich ist noch zu bemerken, daß in Geographie
täglich I Stunde — nicht 4 — Unterricht ertheilt wird.

Ziirich. Letzthin kam im Gr. Rathe ein interessanter >

Fall von Zusammenziehung kleiner Schulen zur Behandlung,
der zugleich zu prinzipiellen Erörterungen führte. Die kleine Ge-
meinde Breite, deren Schule mit derjenigen einer benach-
harten Gemeinde zusammengezogen worden, wehrte sich mit
äußerster Zähigkeit für Erhaltung ihrer Schule. Diese Stand-
Heftigkeit entwaffnete endlich den Gr. Rath und dieser will-
fahrte dem Wunsche der tapfern und opferwilligen Gemeinde,
sprach sich aber grundsätzlich für das Vorgehen der Regierung
d. h. für Verschmelzung der sog. Zwergschulen aus.

Aufnahme neuer Zöglinge
in bas Seminar zn Münchenbuchfee

Wer sich nach Vorschrift von Art. 42 des Seminarregle-
ments nachträglich für die Aufnahme in das Seminar zu
Münchenbuchsee anmelden will (und sich nicht schon beim be-

treffenden Schulinspektor angemeldet hat), hat seine Anmel-
dung bis spätestens den 18. März nächsthin dem
Seminardirektor einzusenden und derselben folgende
Ausweisschriften beizulegen:

1) Einen Taufschein (bei Protestanten auch einen Admis-
fionsschein) und ein Zeugniß des Pfarres, der die Er-
laubniß zum hl. Abendmahl ertheilt hat.

2) Ein ärzliches Zeugniß über die geschehene Impfung und

über die Gesundheitsverhältnisse, namentlich über all-
fällige Mängel in der Konstitntion des Bewerbers.

3) Ein Zeugniß über Erziehung und Schulbildung, über

Charakter und Verhalten, ausgestellt vom Lehrer des

Bewerbers, erweitert und beglaubigt von der Schul-
kommision.

Die Zeugnisse 2 und 3 sind von Seite der Aussteller
verschlossen zu üerbgeben; offene Zeugnisse, sowie Anmeldun-
gen, welche nach dem 13. März eingehen sollten, müßten zu-
rückgewiesen werden.

Namens der Erziehungsdirektion:
Der Sekretär:

Ferd. Häfelen.

Ausschreibung.
Die Stelle eines Lehrers der französ. Sprache

für die beiden untern Klassen der neuerrichteten Gewerbs-
schule für die Stadt Bern wird zur Besetzung ausge-
schrieben.

Besoldung für das erste Jahr 1200 Fr. mit der Ver-
pflichtung zu 12 wöchentlichen Unterrichtsstunden.

Antritt der Stelle: Ende April 1867.

Anmeldung bis 15. März beim Präsidenten der Ge-

werbsschul-Kommission, Herrn Gemeindrath von S inn er
(Holligendrittel 164).

Bern, den 18. Februar 1867.

Die Gewerbsschulkommission.

Ausschreibung.

In Folge der Errichtung einer neuen Gewerbs schule
für die Stadt Bern werden die Stellen von zwei Haupt-
lehrern zur Besetzung ausgeschrieben.

Die Besoldung beträgt Fr. 246(1 bis 2666 (mit einer
i besondern Zulage für den Direktor), mit Verpflichtung zu 24

bis höchstens 30 wöchentlichen Unterrichtsstunden.

Antritt der Stelle: Mitte April 1867.

Anmeldung bis 15. März beim Präsidenten der Ge-

werbsschul-Kommission, Herrn Gemeindrath von Sinn er
(Holligendrittel 164). Nebst genügenden Zeugnissen ist ein

Sekundarlehrerpatent oder ein demselben entsprechendes Di-
plom erforderlich.

Der Unterrichtsplan für die Gewerbsschule ist auf der

Stadtkanzlei zu beziehen.

Bern den 18. Febr. 1367.

Die Gewerösschu l-Kommission.

Zum Verkauf:
Zwei in gutem Zustande sich befindende Klaviere — ein

tafelförmiges von 6 Oktaven, von Iahn in St. Gallen, und

ein Flügel von (U/2 Oktaven, von Howald Kütztng in

Bern. Sich zu melden bei Sekuudarlehrer Maron in Erlach.

EMlkMiitter.
Unsere einfach- und doppeltlinirten Examenblätter mit

hübscher Einfassung sind fertig und können von jetzt an be-

zogen werden.

Papierhandlung Antenen.

Verantwortliche Redaktion: J.König, Seminarlehrer in Münchenbuchsee. — Druck und Expedition:
Carl Gutknecht, Metzgergasse Nr. 91 in Bern.


	

